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	Schäbige Scheuchen

	*** 1 ***

	

	Als ordentlicher Kobold konnte Pennyflax keine Strohmänner leiden, und schon gar nicht, wenn es sich um Vogelscheuchen handelte. Deshalb hatte er sich für diesen Oktobermorgen vorgenommen, so viele der lästigen Schreckfiguren von den Feldern zu entfernen, wie es ging, damit die armen Raben und Krähen etwas zu fressen fanden. Auch das Wetter entsprach seinen Vorlieben, denn während er die Leiter an seinem Wohnbaum hinabkletterte, durchweichte der Regen seine löchrige Jacke im Nu.

	Auf dem Kontinent Eraluvia war der Herbst angekommen, und mit ihm der Sturm, der den Bäumen das welke Laub entriss und die Regenschauer übers Land peitschte. Vom Frostspitzen-Gebirge hoch im Norden bis hin zur Küste an den Südklippen wurden die Tage kürzer und die Nächte länger, doch an keinem anderen Ort begrüßte man die Jahreszeit mit einer solchen Leidenschaft, wie in dem Kobolddorf, das im Wäldchen östlich des Blauwassersees lag und den bedeutungsvollen Namen Garstingen trug.

	Wie jeden Herbst machten sich die zweiundfünfzig Kobolde, die in Garstingen lebten, einen Spaß daraus, ein Fest an das andere zu reihen. Da wurde zum Beispiel das Kohlfest gefeiert, bei dem jeder Kobold mindestens zehn seiner Nachbarn verkohlen musste, ohne selbst ein rußiges Gesicht zu kriegen. Oder das Fest der Schaben-Freude, das dazu diente, sämtliche Küchenschaben aus den Wohnungen zu treiben und in einem Wettkrabbeln gegeneinander antreten zu lassen. Einer ebenso großen Beliebtheit erfreute sich das Hochstapler-Fest, anlässlich dessen jeder Garstinger versuchte, drei Kürbisse, vier Kartoffeln, fünf Tomaten und zwei rohe Eier aufeinander zu stapeln, ohne dass der Turm umkippte. Was natürlich kaum jemandem gelang und für Unmengen Gemüsepastete sorgte. Abgeschlossen wurden die Festlichkeiten durch die Fast-Tage, an denen die Kobolde, bei sechs Mahlzeiten am Tag, so viel Essen in sich hineinstopfen mussten, bis sie »fast« platzten.

	Zurzeit schätzte man es in Garstingen jedoch besonders, an den kühlen Abenden mit einer Tasse Blödwurztee am Kaminfeuer zu sitzen und sich die Heldengeschichte von Pennyflax und Shirah zu erzählen. Der Kobold und die Koboldin waren vor drei Monaten in die Brennenden Lande aufgebrochen, um den Melodiekristall des Mondmanns Luno zu suchen, der von einer Horde gemeiner Goblins gestohlen worden war, die im Dienste des Hexenmeisters Sulferion standen. Nach einer Reise voller Gefahren hatten Pennyflax und Shirah schließlich den Feuerberg erreicht und dort, in Sulferions Zuhause, dem Hexenmeister den größten Streich gespielt, den Kobolde je einem Bösewicht gespielt hatten: Sie waren nicht nur mit dem Melodiekristall entkommen, sondern hatten Sulferions Zauberbuch stibitzt und Pennyflax’ besten Freund, den Drachling Fauch, aus der Gefangenschaft befreit. Auf ihrem Heimweg war es ihnen zu guter Letzt gelungen, das Sumpfmonster Swampdotti von seinem Fluch zu erlösen, woraufhin es sich in die liebreizende Elfenprinzessin Candela Lavendel zurück verwandelt hatte.

	All diese Geschehnisse schwirrten Pennyflax durch den Kopf, während er im strömenden Regen an seinem Wohnbaum herabstieg und von der letzten Leitersprosse in einen Blätterhaufen sprang. Seit jenen spannenden Sommertagen war in Garstingen wieder die Normalität eingekehrt, doch das Wichtigste, das er bei dem Abenteuer gewonnen hatte, war die Freundschaft von Shirah. Hätte die Koboldin damals nicht darauf bestanden, ihn in die Brennenden Lande zu begleiten, würde Pennyflax heute noch insgeheim von ihr schwärmen, ohne sie besser kennengelernt zu haben. Sie hatte ihm das Leben gerettet, als er im Feuerberg von einer Giftschlange gebissen worden war, und sie hatte ihm seinen Ekel vorm Küssen genommen. Mittlerweile verbrachten Shirah und er so viel Zeit wie möglich miteinander, was bedeutete: Sie waren so richtig ineinander verpengt. Nur wohnen wollten sie noch nicht zusammen, da beide viel Wert darauf legten, zu Hause ihre eigene Unordnung zu veranstalten. Und das konnte gerade bei jungen Kobolden im Alter von 145 und 122 Jahren in einem heillosen Chaos enden.

	Wie an jedem Morgen, wenn Pennyflax auf Erkundungstour ging, bestand seine erste Tat darin, Fauch zu wecken, der im Werkzeugschuppen unter der Eiche auf einem Stapel Säcke schlief. Er hatte den Drachling vor zwei Jahren auf der Kargfelsen-Ebene gefunden, wie er dort ziellos umher getapst war, hatte ihn mitgenommen, aufgepäppelt, und seitdem waren sie unzertrennlich.

	Verzwurbeldingst, dachte der Kobold bei sich, öffnete die Tür und spähte in die Dunkelheit des Schuppens hinein. Ich hätte damals Runkelrüben gestaunt, wäre mir klar gewesen, dass Fauch als Baby aus dem Feuerberg abgehauen war und der Sohn von Pyros ist, dem Drachen des Hexenmeisters! Bei seiner Suche nach dem Melodiekristall in den Tiefen des Vulkans war er nämlich mit dem feuerspeienden Ungetüm aneinander geraten und hatte auf diese Weise von der Verwandtschaft zwischen Fauch und Pyros erfahren.

	»Aufgestanden!«, plärrte Pennyflax in den Schuppen hinein und fragte sich, wie lange der Drachling noch hier drinnen übernachten konnte. Denn in den vergangenen zwei Jahren war Fauch auf siebzig Zentimeter Länge herangewachsen und würde bald nicht mehr durch die Tür passen. »Raus aus den Säcken! Wir müssen heute die Vogelscheuchen auf den Windgrashügeln kaputt dingsen, damit die Raben was zu rauben haben!«

	In der Dunkelheit der Hütte war bis eben ein Schnarchen zu hören gewesen. Auf einmal aber glühten zwei gelbe Augen auf, und eine Stichflamme loderte in Pennyflax’ Richtung. Gerade noch rechtzeitig vermochte er sich zu ducken, doch sowohl sein Schlapphut als auch seine Wuselhaare, die darunter hervorschauten, fingen Feuer. Glücklicherweise musste er nur ein paar Schritte rückwärts machen und stand wieder im strömenden Regen, der den Brand sofort löschte.

	 Fauch flatterte aus der Hütte, beschädigte wegen seiner Größe den Türrahmen und landete vor seinem Herrchen. Missmutig blinzelte er zum Himmel hoch. Dabei lief ihm Wasser in die Nase, was ihn zu einem heftigen Niesen veranlasste. Wie ein begossener Pudel schüttelte sich der Drachling den Regen von den Flügeln und den roten Schuppen, zog seinen Schwanz ein und wollte zurück in seinen Unterschlupf tapsen.

	Pennyflax aber griff in seine Tasche, zückte einen Feuerstein und rief lachend: »Dageblieben! Ich weiß ja, dass du keinen Regen magst. Aber du wirst mich doch nicht die ganze Arbeit mit den schäbigen Scheuchen alleine machen lassen, gelle?! Hab auch was für dich, wenn du mir hilfst …«

	Fauchs Miene hellte sich auf, als er sein Frühstück erblickte. Mit einem einzigen Satz hüpfte er zu seinem Herrchen zurück, schnappte ihm den Feuerstein aus der Hand und zerkaute ihn genüsslich. Es knirschte, Rauchwölkchen quollen aus seinen Nüstern, und nachdem er seine Mahlzeit verschlungen hatte, glühten seine gelben Augen umso heller.

	Pennyflax streichelte den Drachling, der ihn im Sitzen bereits um zehn Zentimeter überragte, und verließ zusammen mit ihm sein Grundstück, um nicht noch mehr Zeit an diesem wunderbaren Herbstmorgen zu vertrödeln.

	Während er den Waldweg am Rauschebach entlang marschierte, wünschte er denjenigen Kobolden einen miesepetrigen Morgen, die gerade aus ihren Wurzelhöhlen traten, von ihren Baumhäusern kletterten oder in ihren Gärten werkelten. Wie zum Beispiel Schlonzo der Tüftler, der mal wieder an irgendeiner tollen Erfindung bastelte und von dem sich Pennyflax eine Säge auslieh. Dabei handelte es sich zwar bloß um eine Nervensäge, die aber ihren Zweck gewiss erfüllen würde. Am Ortsausgang warf er flugs einen Blick in die Dreieckfenster der letzten beiden Häuser, doch sowohl seine Freundin Shirah als auch Meister Snagglemint, der 589 Jahre alte Magiker des Dorfes, schienen noch an ihren Kissen zu horchen.

	Schließlich überquerten Pennyflax und Fauch die alte Steinbrücke, die sich über den Rauschebach schwang, und wanderten von Garstingen aus Richtung Nordwesten, wo die Windgrashügel lagen.

	***

	Die Landstraße schlängelte sich wie ein graues Band zwischen den Wiesen und Feldern hindurch, führte an Senken vorbei, in denen der Nebel waberte, und verschwand am Horizont in den tiefhängenden Wolken, von denen ab und zu der Donner herüber grollte. Auch über den beiden Freunden zogen dicke Regenwolken dahin, die ihre Last mit der ganzen Inbrunst des Herbstwetters entluden.

	Unterwegs patschte der Kobold mit seinen großen Füßen in jede Pfütze hinein, die ihm unterkam. Und da die Straße verflixt viele Schlaglöcher aufwies, geriet er ziemlich ins Schwitzen, weil er nicht wusste, wie er die ganzen Pfützen abarbeiten sollte, ohne bis morgen dafür zu brauchen. Bedauerlicherweise hatte Fauch überhaupt keinen Spaß bei dieser wässrigen Witterung, weshalb Pennyflax die Pfützen irgendwann Pfützen sein ließ und sich lieber um sein Frühstück kümmerte: Er sammelte fünf dicke Regenwürmer am Wegesrand auf und schlürfte sie mit Genuss hinunter. Und zum Nachtisch aß er einen faulen Apfel.

	Einmal mehr war er für seine ledrige, braune Haut dankbar, die ein wenig an Baumrinde erinnerte und ihn vor der Kühle der Jahreszeit schützte. Dafür ging ihm sein dichtes Wuselhaar auf die Wanze, weil es ständig in alle Himmelsrichtungen abstand. Immerhin war er so gezwungen, die Haarpracht mittels seines Schlapphuts zu bändigen, in dessen Krempe man wunderbar eine kleine Flasche unterbringen konnte. Diese befüllte er am liebsten mit dem Saft frischer Himbeeren von der Hecke bei der Rauschebachbrücke. Da Himbeeren aber nun mal Sommerfrüchte waren und die Brombeerzeit ebenfalls vorüber war, blieben im Moment nur einige restliche Holunderbeeren übrig. Deren Saft schmeckte zwar bitterlich, schützte jedoch gegen Erkältungen, die bei Kobolden von zu viel Sonnenschein hervorgerufen wurden.

	Sogleich machte Pennyflax an einem Holunderbusch Halt, griff sich eine Handvoll der schwarzen, perlengroßen Früchte und quetschte den dunkelroten Saft in sein Fläschchen hinein. Hinterher steckte er sie in seine Hutkrempe zurück und wischte die Hände mit diebischem Vergnügen an seiner Hose ab, was aber zu seinem Bedauern keine nennenswerten Flecken hinterließ, da der Stoff gleich wieder vom Regen ausgewaschen wurde.

	Nach insgesamt einer Stunde Fußweg, in der Fauch jede Deckung ausgenutzt hatte, die sich ihm vor den Wolkenbrüchen bot, erreichten die beiden die Windgrashügel.

	Die Hügel trugen ihren Namen nicht umsonst, denn erstens wehte der Sturm in diesem Gebiet Eraluvias besonders stark, und zweitens verursachten die dichten, langen Grasbüschel auf den Hügelspitzen ein Pfeifgeräusch. Doch nicht nur das Gras wuchs auf den Hügeln, sondern auch das Klabauterkraut. Gelb blühende Pflanzen, die von den Zwergen, die in der Gegend lebten, angebaut wurden und deren Samenkörner nach Zitrone schmeckten. Aus den Samen wurde die berühmte Meerschaum-Limonade hergestellt, von der schon so manch einer die Seekrankheit bekommen hatte, oder, im schlimmsten Falle, morgens mit einem Holzbein erwacht war. Die Raben wiederum, welche die Hügel umkreisten, störte das überhaupt nicht. Sie hätten den ganzen Tag von den leckeren Klabauterkraut-Samen naschen können, wäre da nicht das dutzend Vogelscheuchen gewesen, das ihnen Angst einjagte.

	Pennyflax hatte die zwölf lästigen Strohmänner schon oft umgekippt, ihnen das klappernde Besteck von der Kleidung entfernt oder ihre Tarnung auffliegen lassen. Aber die Zwerge waren ein stures Völkchen und dachten sich immer neue Bosheiten aus. Um den Raben und Krähen nämlich eine Falle zu stellen, verkleideten die Zwerge ihre Vogelscheuchen als Verkehrspolizisten, Fahrkartenkontrolleure oder sogar Schuldirektoren. Mehrmals hatte Pennyflax beobachtet, wie die armen Vögel schuldbewusst auf den Strohfiguren gelandet waren und mit gesenktem Kopf auf ihre Ermahnung oder ihren Bußgeldbescheid gewartet hatten. Mit anderen Worten: Schon allein aus Tierschutzgründen mussten die schäbigen Scheuchen weg! Deshalb stapfte der Kobold voller Tatendrang und mit Fauch im Schlepptau den erstbesten Windgrashügel hinauf, um mit seinem Tagwerk zu beginnen.

	Das Vorhaben gestaltete sich jedoch schwieriger als erwartet, da der Sturm mit einer solchen Kraft blies, dass er beinahe aus seiner löchrigen Jacke geweht wurde. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen, aber der matschige Boden sowie die tieffliegenden Blätter und Ästchen erschwerten sein Vorankommen. Also hielt er mit der einen Hand seinen Hut fest und zog sich mit der anderen Hand von Grasbüschel zu Grasbüschel, welche einem dreißig Zentimeter großen Kobold ordentlich Halt boten. Fauch hatte es hingegen schwerer, denn obwohl der Drachling im Vergleich zum vergangenen Sommer längere Strecken am Stück flattern konnte, nutzte ihm diese Fähigkeit nichts. Vielmehr musste er sich so dicht wie es ging an den Boden pressen und kroch auf allen Vieren aufwärts.

	Oben angekommen verschnaufte Pennyflax, nahm einen Schluck Holundersaft aus der Flasche in seiner Hutkrempe und ließ den Blick über das Umland schweifen. Weil sich die Wolkendecke gehoben und der Nebel aus den Senken verzogen hatte, bot sich ihm eine gute Sicht auf die Weidenwiesen, ein Feuchtgebiet im Westen. In dessen Mitte lag der Blauwassersee mit seiner grauen, vom Wind aufgewühlten Oberfläche, und schräg dahinter, kaum erkennbar, schloss sich die Kargfelsen-Ebene an, über der die nächste Regenwand heran rollte. Der Feuerberg, der sich viele Kilometer weiter im Nordwesten hinter der Seufzer-Schlucht erhob, war nicht mal ansatzweise zu sehen. Trotzdem fröstelte Pennyflax bei dem Gedanken an den bösartigen Hexer Sulferion, der im Inneren des Vulkans seine finsteren Pläne schmiedete. Im Norden erspähte er das Druntertal und den Drüberhügel, während sich der Finsterwald als dunkles Band präsentierte, das in Richtung Osten vom Wetter verschluckt wurde. Entlang der Oststraße, das wusste jeder, gelangte man nach einer mehrtägigen Reise in das Elfenreich Viancáru.

	Doch der Kobold war nicht hergekommen, um die braun-grüne Herbstlandschaft zu bewundern. Mit aller Entschlossenheit näherte er sich der ersten Vogelscheuche und zückte die Nervensäge, die er sich von Schlonzo geborgt hatte. Ohne zu zögern begann er, an dem Stock zu sägen, auf dem die ein Meter große Scheuche errichtet war – ein besonders fieses Exemplar, das mit seinem Frack, dem Zylinderhut und der Peitsche wie ein Zirkusdompteur aussah. Zudem hatten die Zwerge dem Strohmann ein widerliches Grinsen auf das Stoffgesicht gemalt, um auch den letzten Raben davon zu überzeugen, dass er seines Lebens nicht mehr froh wurde, sollte er sich an das Klabauterkraut wagen.

	Nachdem Pennyflax den Stock durchgesägt hatte, schaute er mit Befriedigung zu, wie die Vogelscheuche umkippte und vom Sturm erfasst wurde. Sie verlor ihre Kleidung, das Stroh wirbelte davon und in Sekundenschnelle war nichts mehr von ihr übrig. Er machte einen Freudensprung und beobachtete, wie Fauch eine andere Vogelscheuche, die einem Zoowärter ähnelte, mit seinem Feueratem entzündete. Da ihr Material vom Regen durchweicht war, dauerte dies natürlich einen Moment, aber dem Drachenfeuer war sie nicht gewachsen und verging schließlich in den Flammen. Derweil kämpfte sich Pennyflax durch den schneidenden Wind zum nächsten Strohmann auf der Hügelkuppe vor.

	Als er die Scheuche erreichte, wunderte er sich über ihre kleinere Bauart. Aber er musste zugeben, dass sich die Zwerge bei ihr extra viel Mühe mit der Verkleidung gegeben hatten. Denn durch den blauen Regenmantel, die Gummistiefel und den Rucksack wirkte die Vogelscheuche wie eine echte Person, vor allem, weil sie scheinbar auf zwei Stöcken und nicht nur auf einem stand. Um die Täuschung perfekt zu machen, schaute unter ihrer Kapuze eine lange Nase hervor, aus der irgendetwas heraushing. Pennyflax stellte sich auf die Zehenspitzen und beäugte die verdächtige Substanz, die im Wind hin und her baumelte.

	Dreimal verlauster Grottenolm!, dachte der Kobold und schüttelte sich. Die Zwerge schrecken auch vor nix zurück. Die haben der Scheuche ’nen Rotzfaden an die Nase geklebt! Schon wollte er die Säge ansetzen, um dieser Teufelei ein Ende zu bereiten. Doch als er sich bückte und den linken Gummistiefel der Vogelscheuche anvisierte, stieß diese einen Schrei aus und machte einen Satz rückwärts.

	»GNADE!«, kreischte die Scheuche, sank bibbernd auf die Knie und schnarrte: »Habt Erbarrrmen, ihr super-duper-mächtigen Goblins! Ich ergebe mich und verrrate bestimmt niemandem, dass ihr auf eurem Beutezug mein Gasthaus überrrfallen und etliche Dörfer niedergebrannt habt. Noch besser: Wenn ihr mich laufen lasst, erzähle ich jedem, wie großartig euer Meister Sulferion ist. Nur verrrschont mich … BITTE!!!«

	Da die vermeintliche Vogelscheuche nicht aufhörte, um ihr Leben zu winseln und noch dazu eine nervige Quäkstimme besaß, packte Pennyflax sie am Kragen und schüttelte sie mal kurz durch. Als er aber sah, wer unter der Kapuze zum Vorschein kam, klappte ihm der Mund auf: Es handelte sich um einen Burschen, den er letzten Sommer im Gasthaus zur hinterhältigen Wörtlichkeit kennengelernt hatte. »MINKY!«, rief der Kobold. »Was machst DU denn hier?!«

	



	




	Schlechte Neuigkeiten

	*** 2 ***

	

	Pennyflax half Minky aufzustehen und musste sich dabei vor dessen Rotzfaden in acht nehmen, der fröhlich durch die Gegend schlenkerte. »Verzwurbeldingst«, staunte der Kobold, »hätte ja nicht ahnen können, dass du auf den Windgrashügeln mit den Vogelscheuchen scheuchst! Machste hier Urlaub oder bist du auch hinter dem Klabauterkraut her? Und wieso haben dich die fiesen Goblins verfolgt?«

	Minkys schwarze Knopfaugen huschten ängstlich über den Hügel, dann zum Blauwassersee sowie in die Ferne zum Düsterwald und blieben schließlich an seinem Gegenüber hängen. Erst jetzt schien er den Kobold zu erkennen und begann zu grinsen, wobei er zwei große Schneidezähne entblößte. »Warte, Kamerrrad …«, schnarrte er und zog seinen Rotzfaden hoch, der jedoch gleich wieder heraus flutschte. »Pennyflax?! Du … du warst doch verrrgangenen Sommer mit deiner Freundin Shirah bei uns im Gasthaus zur hinterhältigen Wörrrtlichkeit, stimmt’s?«

	»Richtig gedingst!«, bestätigte Pennyflax und erinnerte sich wieder, dass Minky einer der zehn Rotzlinge war, denen das Gasthaus gehörte. Dort wurden nicht nur allerlei verrückte Attraktionen geboten, sondern das beste Essen zwischen hier und dem Frostspitzen-Gebirge serviert. »Und die Goblins haben echt euer Gasthaus überfallen?«, hakte er nach.

	Minky nickte nervös, blickte sich ein weiteres Mal um und schnarrte hinter vorgehaltener Hand: »War grrrauenhaft, kann ich dir sagen! Die Grünhäuter haben mit ihren Schwertern alles kurrrz und klein geschlagen, meine Brüder gefesselt und sie weggeschleppt. Nur ich konnte fliehen. Ich bin gerannt, so schnell ich konnte. Doch das erzähl ich dir lieber anderswo, Kamerrrad … lass uns erst mal verschwinden. Denn falls die Goblins uns schnappen, reißen sie uns die Rrrüben runter und kochen daraus ’ne Gemüsesuppe!«

	Pennyflax runzelte die Stirn und musterte Minky, der mit seinen vorstehenden Zähnen und den Knopfaugen einem Wiesel ähnelte, aber kein Fell besaß und unter seinem Mantel wie Espenlaub zitterte. Was jedoch nicht am Sturm oder dem Regen lag, der wieder vom grauen Himmel zu fallen begann – vielmehr hatte der Rotzling panische Angst. Konnte es möglich sein, dass Sulferions Goblins ihre Raubzüge endgültig auf das Gebiet der Weidenwiesen ausdehnten? Wenn ja, war es bis Garstingen nicht mehr weit. Steckte auch nur ein Fünkchen Wahrheit in Minkys Bericht, dann musste sofort Meister Snagglemint davon erfahren, der Magiker des Kobolddorfs. Der Alte war nämlich weise und gebildet, kannte sich in der Welt aus und wusste vielleicht, was man angesichts der Lage tun konnte.

	Sofort gab Pennyflax Fauch den Befehl, das Abfackeln der Vogelscheuchen zu stoppen, damit die Goblins nicht den Qualm bemerkten, der durch das Verbrennen des feuchten Strohs entstand. Anschließend stapfte er in Begleitung von Minky und dem Drachling vom Windgrashügel herunter, gelangte auf die Landstraße und marschierte mit ihnen zurück nach Garstingen. Denn wichtige Angelegenheiten nahmen Kobolde genauso ernst, wie sie es liebten, Streiche zu spielen.

	***

	Als die drei im Laufe des Vormittags am Wäldchen ankamen, in dem Garstingen lag, hatte es aufgehört zu regnen und die Sonne blinzelte durch die Wolkendecke. Einige Koboldkinder begrüßten sie an der Rauschebach-Steinbrücke, und nachdem Minky von ihnen begutachtet worden war und einige neugierige Fragen beantwortet hatte, erreichten Pennyflax, Fauch und der Rotzling das erste Haus am Ortseingang. Hier wohnte Meister Snagglemint.

	Bevor Pennyflax jedoch das Gartentor des Magikers öffnen konnte, erblickte er seine Freundin Shirah auf dem Nachbargrundstück, die gerade aus ihrem Wurzelhäuschen ins Freie trat, um ihr Unkrautbeet zu begutachten. Sie trug ein grünes, löchriges Kleid mit Blumenmuster und hatte ihr rotbraunes Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die beidseitig abstanden und frech wippten. Als sie den Lärm der Kinder auf dem Weg hörte, entdeckte sie Pennyflax, lächelte und winkte ihm.

	»Garstigen Tag!«, rief die Koboldin ihrem Freund zu. »Dachte, du wolltest die Scheuchen verscheuchen. Oder haben sie dich verscheucht, weil du selbst von den Klabauterkraut-Samen naschen woll…« Shirah stutzte, als sie den Rotzling in seinem blauen Regenmantel bemerkte. Sie zog die Brauen hoch, kam zum Zaun gelaufen und stellte fest: »Dich kenn ich doch! Du bist Minky vom Gasthaus zur hinterhältigen Wörtlichkeit. Was verschlägt DICH denn hierher?!«

	»Hab ihn genau dasselbe gefragt«, gluckste Pennyflax und erzählte ihr in Kürze, was Minky von den Überfällen der Goblins berichtet hatte.

	Shirah erschrak. »Wenn die gemeinen Grünhäuter sogar schon das Gasthaus angreifen, dann müssen wir was unternehmen! Solltest Meister Snagglemint davon berichten!«

	Pennyflax grinste und nickte zum Haus des Magikers hinüber. »Was glaubste, wo wir gerade hinwollen, verzwurbeldingst?!«

	Die Koboldin trat durch ihr Gartentor auf den Weg hinaus und stemmte entschlossen die Hände in die Hüften. »Dann bin ich neugierig, was ihr zu bereden habt. Ich komme mit!« Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt sie an Pennyflax vorbei und betrat das Nachbargrundstück, wo der alte Magiker auf der Veranda seines Hauses saß und in einem Buch blätterte.

	Pennyflax zog Minky mit sich und wetzte seiner Freundin nach. Es störte ihn nicht die Erbse, wenn sie dabei war, aber er war derjenige, der Snagglemint zuerst von den Geschehnissen berichten wollte. Deshalb drängelte er sich an ihr vorbei und fuchtelte mit den Armen, während er dem Alten entgegen eilte. Zu allem Überfluss stürmten ihnen sämtliche Koboldkinder des Dorfes hinterher und quietschten vor Vergnügen wegen der spannenden Vorgänge.

	Der Magiker hatte bereits das weißhaarige Haupt gehoben, weil ihm der Tumult an seinem Gartenzaun aufgefallen war. Er blickte über seine Brillenränder hinweg und runzelte die Stirn, als er Pennyflax, Shirah, Fauch, den Rotzling und einen Haufen Koboldkinder auf sein Grundstück marschieren und sich vor seiner Veranda versammeln sah. Da alle durcheinander riefen und er kein einziges Wort verstand, schwang er sich aus seinem Schaukelstuhl und zeichnete mit dem Finger ein magisches Zeichen in die Luft, dessen Linien blau aufglühten. Keine Sekunde später zerplatzte das Zeichen mit einem Knall und in einem Funkenregen. Augenblicklich herrschte Ruhe, da die versammelte Mannschaft gebannt auf das Glitzern starrte. Und endlich gelang es Snagglemint, das Wort zu ergreifen.

	»Was zur gammligen Schuhsohle geht hier eigentlich vor?«, krächzte er streng. »Beginnen denn heute schon die Auflauf-Tage, an denen sich allerorts Kobolde versammeln, um das Ernte-Nein-Danke-Fest zu feiern?«

	Pennyflax nahm höflich seinen Hut ab, woraufhin seine Wuselhaare in alle Richtungen abstanden, und reckte die Hand empor. »Meine Schuld, Meister Snagglemint. Geht um eine superbedeutsame Nachricht, die mein Freund Minky von den nördlichen Weidenwiesen mitbringt.« Er wies auf den Rotzling und raunte bedeutungsvoll: »Die Goblins weiten ihre Raubzüge aus und fallen bestimmt bald in Garstingen ein!«

	Weil die Koboldkinder vor Schreck aufkreischten und zu bibbern begannen, hob Snagglemint beschwichtigend die Hände. »Deinen Sinn für garstigen Schabernack in allen Ehren, Pennyflax. Aber lass uns nichts unterstürzen, bevor wir alle Tatsachen verdreht haben.« Er musterte Minky, der fast doppelt so groß wie die Kobolde war, strich durch seinen langen grauen Bart und krächzte: »Bequasseln wir die Sache am besten bei mir im Haus. Und ihr …«, der Magiker deutete auf die Koboldkinder, »ihr verschwindet und spielt woanders Streiche.« Dann ergriff er seinen Zauberstab, auf dessen Spitze ein grüner Smaragd leuchtete, und schlurfte nach drinnen.

	Während die jungen Kobolde enttäuschte Gesichter zogen und sich vom Grundstück des Alten trollten, gab Pennyflax Fauch die Anweisung, draußen zu warten und stapfte mit Shirah und Minky die Treppe zu Snagglemints Haus hoch. Dieses war ein umgestürzter, von Pilzen bewachsener Baumstamm, über dessen Tür ein Schild prangte, auf dem in Schönschrift geschrieben stand: »Magiker für alle Gelegenheiten und Verwegenheiten«. Was Pennyflax nur bestätigen konnte, denn er hatte sich bei Meister Snagglemint schon oft Rat geholt, wenn er auf seinen Entdeckungstouren im Umland über Dinge gestolpert war, die ihm Rätsel aufgaben. Der Alte besaß nämlich deshalb ein solch enormes Wissen, weil er haufenweise Bücher studierte, von denen viele in fremden Sprachen verfasst waren.

	Drinnen betraten die drei die Wohnstube des Magikers, die hauptsächlich mit Bücherregalen zugestellt war, deren Bretter sich unter der Last der Druckwerke bedenklich durchbogen. An der Rückwand des Raums prasselte ein gemütliches Feuer im Kamin, und in der Mitte stand ein Tisch, auf dem ein Strauß Kuhmist-Veilchen angenehm vor sich hin müffelte. Darüber baumelte eine magische Laterne von der Decke und sorgte für gelbliches Licht.

	Snagglemint nahm einen Kessel vom Warmhaltebrett des Kamins, befüllte drei Tassen mit Blödwurztee und reichte sie seinen Besuchern. Anschließend fixierte er Minky über seine Brillengläser hinweg und krächzte: »Also, was haste zu erzählen, Jungchen? Und halte deinen Rotzfaden von meinen Büchern fern, klarifari?!«

	Der Rotzling legte seinen Regenmantel ab und musste aufpassen, mit dem Kopf nicht an die Decke zu stoßen. Nachdem er an seinem Blödwurztee geschnuppert und die Nase gerümpft hatte, berichtete er dem Magiker von dem Goblinüberfall auf das Gasthaus zur hinterhältigen Wörtlichkeit und wie er von seinen neun Brüdern getrennt worden war. Er schilderte seine Flucht und die Zerstörungswut der Goblinhorden, die etliche Dörfer im Nordwesten niedergebrannt und deren Einwohner gefangen genommen hatten. Am Schluss seines Berichts zog er seinen Rotzfaden hoch und schnarrte: »Beinahe hätten die Grrrünhäuter auch mich erwischt … kurz vor den Windgrashügeln. Das Schlimmste war aber, wie die Schurken mein Zuhause zerlegt haben, unseren geliebten Gasthof! Der Laden war wirrrklich ’ne Goldgrube für meine Brüder und mich. Doch wir hätten wohl die Gerüchte um die Seufzer-Schlucht errrnster nehmen sollen.«

	Meister Snagglemint hatte bis eben aufmerksam zugehört und lediglich ein paar Mal genickt. Als der Rotzling aber die Seufzer-Schlucht erwähnte, verschluckte er sich an seinem Tee. »Was … was ist mit der Schlucht? Welche Gerüchte habt ihr gehört?«, hustete der Magiker und kniff die Augen zusammen.

	»Na ja«, schnarrte Minky, »einige Rrreisende berichteten uns von Goblintrupps, die sich da versammeln würden. Eine ganze Arrrmee möglicherweise. Und sie berichteten über seltsame Geräusche, die aus der Schlucht kommen.«

	»Geräusche welcher Art?«, krächzte Snagglemint und seine Hände zitterten.

	»Ein forrrtwährendes Heulen. Als ob tausend rrrachsüchtige Geister kreischen. Angeblich sah man auch Lichter aus der Schlucht emporsteigen.«

	Dem Magiker fiel die Teetasse aus der Hand. Mit kreidebleichem Gesicht setzte er sich in seinen Sessel und starrte sekundenlang ins Leere.

	Shirah ging behutsam auf den Alten zu und kniete sich vor ihm hin. »Und was bedeutet das?«, fragte sie besorgt. »Geschieht jetzt was Schlimmes?«

	»Wäre möglich«, flüsterte Snagglemint und blickte seine Besucher an. »Wisst ihr denn, wie die Seufzer-Schlucht zu ihrem Namen kam?«

	Pennyflax warf sich in die Brust und verkündete: »Na lilalogo! Weiß ich schon, seit ich ein Knirps war. Die wird deshalb so genannt, weil vor Jahrtausenden eine gewaltige Schlacht in dem Gebiet ausgetragen wurde, und zwar zwischen Lichtelfen und Dämonen. Die Langohren haben gewonnen und verbannten mit ihrer Zauberei die Dämonen tief hinab in die Erde, wo sie heute noch ihre Niederlage bejammern … die ollen Heulsusen!«

	Der Magiker nickte, korrigierte Pennyflax aber: »Fast richtig. Denn das Winseln der Dämonen ist nach dieser langen Zeit nur noch leise und selten zu hören, ohnehin nur in Vollmondnächten. Aber laut des Gerüchtegeblubbers, das Minky aufschnappte, ist’s ein andauerndes Heulen und man sieht sogar Lichter, die aus der Schlucht steigen. Kann also nur eines bedeuten: Irgendjemand beschwört die Dämonen wieder aus ihrem Gefängnis herauf. Und mir schwant auch schon, wer.«

	»Sul… Sulferion?«, hauchte Shirah mit bebender Stimme.

	»Fürchte ja«, krächzte Snagglemint. »Habe nämlich das Zauberbuch studiert, das du und Pennyflax dem Hexenmeister im Sommer stibitzt habt. Darin fand ich den Beweis, dass Sulferion einerseits ein Dunkelelf und Feuerteufel ist. Und andererseits die Schwarze Magie beherrscht, mit deren Hilfe er die Toten auferstehen lassen kann. Scheinbar will der Hexer seine Goblintruppen mit einer Dämonenarmee verstärken.«

	»Dann ist’s also soweit«, murmelte Pennyflax. »Sulferion traut sich aus seinem Feuerberg, um ganz Eraluvia zu … dings, äh … zu erobern.«

	Shirah nickte, was ihre Zöpfe zum Wackeln brachte. »Hat er ja auch schon angedroht, als wir ihn damals in seinem Thronsaal belauscht hatten. Aber was können wir da bloß tun? Will mich nicht erobern lassen!«

	Meister Snagglemint erhob sich mit entschlossener Miene und griff nach seinem Zauberstab. »Auf alle Gefälle müssen wir ein Kobold-Getümmel zusammentrommeln, damit wir besprechen können, wie wir uns am besten schützen. Begleitet mich sofort zum Dorfplatz!«

	Pennyflax, Shirah und Minky folgten dem Alten aus seinem Baumstammhaus nach draußen, und Fauch flatterte ihnen hinterher. Sie beschritten den Hauptweg, der am Rauschebach entlangführte, und riefen alle Bürger Garstingens dazu auf, sich geschwind zum Getümmel einzufinden, da es um Leben, Tod und nie mehr Streiche spielen ging – was sich natürlich kein Kobold zweimal sagen ließ. So erreichte ein ganzer Pulk von Garstingern den Dorfplatz unter der großen Eiche, und selbst die beiden Schäfer Triefauge und Schniefnase ließ man von der Weide ihrer Wollmäuse holen.

	Eine Viertelstunde später waren alle zweiundfünfzig Kobolde versammelt, um sich die Schreckensnachricht aus Minkys Mund anzuhören und anschließend Meister Snagglemints Vermutung wegen der Seufzer-Schlucht. Nachdem der Magiker geendet und vorgeschlagen hatte, Garstingen eine Weile zu verlassen, bis die Gefahr aus dem Nordwesten vorübergezogen war, riefen alle aufgeregt durcheinander. Niemand wollte sein Heim aufgeben und in Richtung Osten flüchten, einer ungewissen Zukunft entgegen. Zumal die meisten Kobolde der Meinung waren, man könne nicht aufgrund von Gerüchten das Schlimmste vermuten und feige alles stehen und liegen lassen. Vor allem Bäcker Murksipfusch und Tüftler Schlonzo wollten um keinen Preis ihre Backstube und Werkstatt der Zerstörungswut irgendwelcher Goblins oder Dämonen überlassen. Und noch während sich zustimmendes Gemurmel unter den Bürgern breitmachte und einige bereits nach Hause gehen wollten, weil sie die Sache als erledigt betrachteten, sprang Pennyflax auf den Redner-Baumstumpf und erhob die Stimme.

	»Verzwurbeldingst noch mal!«, schimpfte er. »Shirah und ich haben euch doch erst vor wenigen Monaten von den Kriegsmaschinen berichtet, die wir im Feuerberg gesehen haben. Und wir haben euch von den Gemeinheiten erzählt, die Sulferion dort ausbrütet. Habt ihr das schon wieder vergessen?! Der Hexer ist tatsächlich der fieseste Bösewicht, den ihr euch vorstellen könnt, und wenn wir jetzt die Köpfe in den Matsch stecken und so tun, als ob uns sein Feldzug nix angeht, dann geht’s uns wie den Dorfbewohnern nördlich von hier: Garstingen wird niedergebrannt, und wir werden gefesseldingst!«

	»Und was schlägste vor?«, rief Murksipfusch. »Sollen wir kilometerlang über die Oststraße nach Viancáru latschen und bei den Elfen leben? Für die feinen Langohren sind wir doch nur nutzlose Winzlinge, die gerne Maden fressen!«

	Pennyflax überlegte und zuckte die Schultern. »Nee, nicht dort leben. Aber ’ne Spitzenidee wäre, Elfenkönig Lampion Lavendel um die Hilfe seiner Truppen zu bitten. Und wenn wir auf dem Weg ins Elfenreich so viele Bewohner Eraluvias wie möglich warnen, könnten wir uns alle verbünden und Sulferion ’nen Superstreich spielen. Da würde der nämlich ganz schön Augen glubschen!«

	Erneut brachen die versammelten Kobolde in Gemurmel aus. Die Mehrheit war vom Nutzen einer solchen Aktion nicht überzeugt, sondern vielmehr dafür, sich aus den Angelegenheiten der anderen Völker herauszuhalten und den Hexenmeister nicht noch mehr zu verärgern, als es Pennyflax schon letzten Sommer getan hatte. Viele waren gar der Meinung, dass keine Gefahr für Garstingen bestand, weil es zu unbedeutend war. Deshalb hörte auch keiner mehr Shirah oder Meister Snagglemint zu, die beide Pennyflax’ Vorschlag unterstützten, nach Viancáru zu gehen. Ein Kobold nach dem anderen wandte sich ab und marschierte zurück auf den Waldweg, um sich wieder seinen Alltagsgeschäften zu widmen.

	Niedergeschlagen stand Pennyflax auf dem Redner-Baumstumpf und ließ die Schultern hängen. Er hätte aus seiner braunen Koboldhaut fahren können, so ärgerte er sich über die Gleichgültigkeit seiner Mitbürger. Doch noch während sich die Versammlung auflöste, brach vorne auf dem Weg ein Tumult aus und Geschrei war zu vernehmen, das sogar das Rauschen des Herbstwinds in den Baumwipfeln übertönte. Die Garstinger, die zuerst gegangen waren, kamen zurückgestürmt, die Augen vor Schreck geweitet und von einer solchen Panik erfüllt, dass sie die anderen über den Haufen rannten, die gerade gehen wollten.

	Pennyflax, Shirah, Meister Snagglemint und Minky versuchten in dem umher wirbelnden Laub zu erkennen, vor was die Kobolde flüchteten. Bis sie plötzlich eine große grüne Gestalt durch das Unterholz hetzen sahen, deren Augen rot glühten und die auf den Dorfplatz zulief. Irgendjemand schrie »GOBLIN!«, und genau in diesem Moment erblickten sie tatsächlich einen jener gefährlichen Grünhäuter, die im Dienste Sulferions standen und für ihre Brutalität berühmt waren.

	Der Goblin war nur mit einem Lendenschurz bekleidet und trug Knochenschmuck, der an seinem Hals und den muskulösen Armen klapperte. Das Auffälligste aber war der Zopf oben auf seinem Schädel sowie sein Maul mit dem Raubtiergebiss. Er machte einen gewaltigen Sprung, landete auf dem Dorfplatz und grunzte Pennyflax an: »Ihr Kobolde müssen verschwinden! Es geben Krieg!«

	



	




	Olf

	*** 3 ***

	

	Wie gelähmt vor Angst starrten die Kobolde auf den Goblin, der mit seiner Halskette aus Rattenschädeln, den rot glühenden Augen und den Krallenhänden wie ein Albtraum wirkte. Gerade weil die Garstinger nur halb so groß wie der Grünhäuter waren, flüchteten viele vom Dorfplatz in den Wald oder warfen sich in den nächstbesten Blätterhaufen. Andere waren mutiger und griffen nach Stöcken oder zückten ihre Messer. Die alte Booja war jedoch die Furchtloseste von allen. Für eine Koboldfrau besaß sie enorme Muskeln, deshalb ging das Gerücht, dass sie in ihrer Jugend einen Grünhäuter umgehauen hatte, weil der ihr ein Glas Marmelade stehlen wollte. Und an dem Gerücht schien etwas dran zu sein, denn Booja näherte sich dem Goblin von hinten mit einer Bratpfanne in der Hand.

	Inzwischen hatte Pennyflax seinen Schock überwunden und ermahnte Fauch, der in Angriffsstellung gegangen war, keinesfalls Feuer zu spucken. Ihm fiel nämlich an dem Goblin etwas auf, das ihm bekannt vorkam: Ein beachtliches Bäuchlein wölbte sich über dessen Lendenschurz. Auch die Fliegen, die dem Grünhäuter um die Käsefüße schwirrten, waren ein untrügliches Erkennungsmerkmal. Da dämmerte es Pennyflax endlich. »Ol… Olf?«, stotterte er. »Das ist ja ’ne rauschige Überraschung!« Er kletterte vom Redner-Baumstumpf, lief auf den Goblin zu und schüttelte ihm die Pranke.

	Erleichtert erkannte Shirah jetzt ebenfalls ihren gemeinsamen Freund wieder. Olf hatte ihnen letzten Sommer geholfen, aus dem Feuerberg zu flüchten, weil er nicht länger ein Diener des Hexers sein wollte. Die Koboldin umarmte den dicken Goblin herzlich und lachte: »Hast uns aber ganz schön erschreckt! Biste extra gekommen, um uns vor Sulferion zu warnen?«

	Olf grinste über beide Ohren, tätschelte Fauchs Kopf und setzte gerade zu einer Erklärung an, als ihm die alte Booja von hinten eins mit der Bratpfanne überzog. Goblinkopf und Pfanne produzierten ein »Klong«, und während Pennyflax und Shirah die Kinnladen runter klappten, verdrehte Olf die Augen und sackte zusammen.

	Gerade so konnten die beiden Kobolde Booja davon abhalten, den vermeintlichen Bösewicht nach Strich und Faden zu vermöbeln. Pennyflax nahm ihr die Pfanne ab, was Booja gar nicht passte: Sie zeterte wütend vor sich hin und ließ Schimpfworte vom Stapel, die noch nicht einmal Pennyflax kannte. Nachdem er Olf auf die Beine geholfen hatte und Shirah die verängstigten Garstinger von der Harmlosigkeit des Goblins überzeugt hatte, führten die beiden ihren Freund zum Baumstumpf, wo er sich hinsetzte.

	Schließlich war Olf wieder klar im Kopf und blickte ernst in die Runde, zu der sich soeben Meister Snagglemint und Minky dazugesellten. »Es geben Krieg!«, grunzte er seine Warnung erneut heraus. »Sulferion haben tausende Goblins für Kampf gerüstet und Feuerkatapulte aufgefahren, die mit Glutrubinen funktionieren und von alleine rollen können. Außerdem Hexenmeister beschwören Dämonen von Seufzer-Schlucht herauf. Er wollen Richtung Viancáru ziehen und auf seinem Weg ganz Eraluvia verbrennen!«

	Die Garstinger, die sich herangetraut hatten und Olf lauschten, rissen vor Entsetzen die Augen und Münder auf – selbst diejenigen, die vorher Minkys Bericht wegen der Seufzer-Schlucht für blanken Unfug gehalten hatten. Manche steckten ihren Koboldkindern sogar die Finger in die Ohren, damit sie keine Angst bekamen.

	»Und das noch nicht das Schlimmste sein«, brummte der Grünhäuter, zog eine grimmige Miene und deutete auf Fauch. »Sulferion wollen Drachling wiederhaben! Deshalb er lassen Pyros aus Feuerberg raus, damit sein Atem euer Dorf zu Asche macht!«

	Erneut stöhnten die umstehenden Kobolde vor Schreck. Denn mit Pyros, dem riesigen Drachen, der Fauchs Vater war und in den Tiefen des Vulkans lebte, war gewiss nicht zu spaßen. Vor allem aber wusste jedermann seit Pennyflax’ und Shirahs Reise zum Feuerberg, dass man Olf vertrauen konnte und er die Wahrheit sprach, weil er seit vergangenem Sommer kein Fiesling mehr war.

	»Aber wie ist denn das alles möglich?«, hauchte Shirah und blinzelte Meister Snagglemint mit furchtsamem Blick an. »Wir haben dem Hexer doch sein Zauberbuch stibitzt … wieso kann der immer noch so gemein sein?«

	Der Magiker strich durch seinen langen grauen Bart und krächzte: »Das Böse braucht keine Bücher, um böse zu sein. Sulferion kann vielleicht durch den Verlust seines Zauberbuchs ein paar Formeln nicht sprechen, aber das ändert nix an seiner Boshaftigkeit und dem Verlangen, Rache an seinem Volk, den Elfen zu üben. Denn wie ihr wisst, wurde er vor tausend Jahren aus dem Elfenreich Viancáru verbannt, weil er die Schwarze Magie studierte und Prinzessin Candela Lavendel entführte.« Snagglemint holte Luft und streckte entschlossen seinen Rücken durch. »Kann uns aber Wurst und Käse sein. Die Oberwichtigkeit ist nämlich, dass der Hexenmeister mit seinen Goblintruppen, Feuerkatapulten, Dämonen und seinem Drachen Pyros das Land überrennen und uns unterjochen will!«

	Pennyflax hob die Hand. »Ist dieser Unter-Jochen auch so’n Fiesling? Oder wohnt der einfach nur unter Jochen?«

	»Kamerrrad!«, schnarrte Minky streng und zog seinen Rotzfaden hoch. »Unterjochen heißt so was wie ›versklaven‹ oder ›zu Dienern machen‹, klarrr?«

	»Klarifari«, gluckste Pennyflax, »wusste ich.« Dann wurde er wieder ernst und wandte sich an die Garstinger. »Wenn ihr bleiben wollt, müssen wir unser Dorf vor Sulferions Krieg schützen und zugleich die anderen Völker vor ihm warnen, besonders die Elfen. Würde also vorschlagen, ihr kümmert euch darum, Garstingen zu … dings, äh … zu befestigen und Fallen und Zäune aufzubauen. Und ich latsche mit Fauch zur Oststraße, wo wir bestimmt ’ne Elfenpatrouille aufgabeln, die mich nach Viancáru bringt. Werde dort König Lampion Lavendel mal in die langen Lauscher lispeln, was hier im Westen Eraluvias so abgeht! Abgedingst?«

	Während ein Kobold nach dem anderen seine Zustimmung murmelte, tippte Shirah ihrem Freund auf die Schulter. »Brauchst mal nicht zu glauben, dass du dich ohne mich verkrümeln kannst. Ich komme mit dir, weil du unterwegs jemanden brauchst, der Rätsel lösen kann, sich mit Heilkräutern auskennt und flotti jeden Knochenbruch verarzten kann, stimmt’s?!« Sie grinste und machte ihm einen Kussmund.

	Pennyflax versuchte gar nicht erst, ihr die Idee auszureden, denn er kannte ihren Dickkopf. Zweitens war er froh, die Reise in das weit entfernte Elfenreich nicht alleine antreten zu müssen, weil dies bestimmt kein Zuckerwatteschlecken werden würde. Da nahm man jede Hilfe an, vor allem die seiner Freundin.

	»Aber wie sollen wir das mit der Dorfbefestigung hinkriegen?«, rief ein Garstinger aus der Menge. »Können doch niemals Zäune bauen, die Dämonen, eine Goblinarmee und Drachenfeuer aufhalten!«

	Meister Snagglemint schnippte mit den Fingern. »Ha! Mich hat ein Geistesblitz getroffen! Wir brauchen vielleicht gar keinen Zaun … muss aber meine Idee erst noch überprüfen. Doch bis dahin könnt ihr alle was anderes tun!« Flugs beendete er die Versammlung und wies den Garstingern Aufgaben zu. Diese reichten von Vorräte anlegen über Steine sammeln und Holzschaufeln herstellen, bis hin zum Pflücken von Herbstzeitlosen, einer giftigen Blumenart, aus der er ein Zauberelixier brauen wollte. Selbst die Koboldkinder wurden mit dem Basteln von Stinkbomben beauftragt. Danach begleiteten Pennyflax, Shirah, Fauch, Minky und Olf den Alten zurück zu sich nach Hause, wo er ihnen seine Idee erklären wollte.

	In seiner Wohnstube stellte sich der Magiker vor eines der Bücherregale, öffnete ein Geheimfach und wedelte mit der Hand darüber. Sekunden später schimmerte die Luft in dem Fach, und aus den Lichtschleiern formte sich ein großes, schwarzes Buch, auf dessen Einband magische Zeichen glühten.

	»Verzwurbeldingst, Sulferions Zauberbuch!«, rief Pennyflax. »Hier ist es also!«

	Snagglemint nickte. »Hab es versteckt und unsichtbar gezaubert, damit es niemand findet … und damit es nicht abhaut. Es hat nämlich seinen eigenen Willen, müsst ihr wissen. Möchte nur mal rasch reinglubschen, ob meine Idee machbar ist.« Er beugte sich über das Buch, murmelte hin und wieder ein »Aha« oder »So so« oder »Formel-für-famose-Faltenfüße« und ließ irgendwann triumphierend den Zeigefinger auf eine Seite niedersausen. »Heiliger Kugelblitz … das isses! Hab mich richtig erinnert. Es handelt sich um eine Formel, mit der man einen Energieschild beschwören kann, der sich wie eine große Käseglocke über unser Dorf ausbreiten würde. Damit könnten wir Garstingen schützen!«

	»Aber ist das nicht gefährlich?«, gab Shirah zu bedenken und rieb sich ihre Stupsnase, weil sie kitzelte. »Ich rieche die Schwarze Magie bis hier. Könnte vielleicht das ganze Dorf zerstören!«

	Meister Snagglemint grübelte und krächzte: »Hast natürlich recht. Dürfen beim Beschwören nicht aus dem Buch lesen, sondern müssen die Formel etwas abwandeln, damit sie nicht aus Schwarzmagie entsteht. Das patzige Problem ist aber: Wo kriegen wir stattdessen die Energie für einen so starken Zauber her?«

	Keinem fiel etwas ein. Schließlich schwiegen alle bedrückt, denn niemand wollte sich ausmalen, was mit einem ungeschützten Garstingen geschah, wenn tausende Goblins und Dämonen darüber hinwegfegten oder Drachenfeuer darauf niederregnete.

	Doch plötzlich grunzte Olf und schlug sich vor die Stirn. »Olf ja blöd wie Strohbohnen! Olf haben super Energiequelle für Zauber dabei, nämlich Glutrubin aus dem Feuerberg!« Der Goblin zog einen hellrot leuchtenden Edelstein von der Größe eines Hühnereis aus seiner Gürteltasche und überreichte ihn Snagglemint.

	Pennyflax und Shirah staunten, denn sie wussten, dass Sulferion die Steine in einer Mine des Feuerbergs abbauen ließ, um seine Kriegsmaschinen damit zu betreiben. Keiner der beiden hatte aber damit gerechnet, einen Glutrubin außerhalb der Brennenden Lande zu sehen. Sein Glitzern erhellte den ganzen Raum.

	Der alte Magiker murmelte vor sich hin, prüfte den Rubin von allen Seiten und hielt ihn an die Spitze seines Zauberstabes, in die ein grüner Smaragd ins Holz eingelassen war. Als die beiden Steine sich berührten, knallte es plötzlich und ein rotgrüner Lichtblitz flammte zur Decke hoch, wo er ein Loch ins Dach brannte. Die Anwesenden zuckten zusammen, doch Snagglemint verkündete lächelnd: »Perfekt! Sollte mir nun möglich sein, die Formel für unsere Zwecke anzuwenden.«

	Pennyflax atmete auf – er konnte beruhigt Vorbereitungen für seinen Aufbruch treffen. »Ich gehe dann mal meinen Rucksack packen«, teilte er Shirah mit, »denn das Elfenreich ist mindestens zwei oder zwölfundachtzig Tagesreisen von hier entfernt. Wir dürfen demnach keine Zeit vertrödeln!«

	»Klarifari«, stimmte Shirah zu. »Wir treffen uns in zwanzig Riesenschnaufern bei mir am Gartentor. Und vergiss deine Glühwürmchen-Laterne nicht!«

	Er nickte und wollte schon hinaus wetzen, da hielt Minky ihn an der Schulter fest und schnarrte: »Warte, Kamerrrad. Ich würde gerne etwas zur Rettung meiner neun Brüder beitragen, die von den Goblins verrrschleppt wurden. Was hälste davon, wenn ich mitkomme? Falls die Elfen nämlich auf stur schalten, kann ich ein Wörrrtchen in ihrer Muttersprache mit ihnen schwatzen … mein Elfisch ist legendär!«

	»Abgedingst!«, jubelte Pennyflax. »Und wenn die Muttersprache nix hilft, probierst du’s mit der Vatersprache.« Sogleich flitzte der Kobold nach draußen auf den Waldweg, kletterte die Leiter seines Wohnbaums hinauf und packte seinen Rucksack. Natürlich dachte er neben seiner Laterne auch an Fauchs Feuersteine, damit der Drachling unterwegs keinen Kohldampf schieben musste. Zuletzt hängte er sich seine Zwille an den Gürtel, die durch eine Verzauberung Meister Snagglemints jeden Stein, den sie verschoss, in eine Hornisse verwandelte. Anschließend eilte er zurück.

	Am Mittag trafen sich die drei an der Rauschebachbrücke, um den Garstingern Lebewohl zu sagen. Olf hatte sich bereit erklärt, dazubleiben und bei der Befestigung des Dorfs zu helfen. Er besaß als Goblin nicht nur Erfahrung im Waffen- und Rüstungsschmieden, sondern kannte sich natürlich mit der Kampfstrategie der Grünhäuter aus, weshalb seine Hilfe doppelt so wertvoll war.

	Zum Abschied bekam Pennyflax von Meister Snagglemint zwei Dinge geschenkt: Ein Säckchen mit Engelsstaub gegen Schwarze Magie und einen Zauberschlüssel in Form einer Stimmgabel, der zwar nur ein Mal benutzbar war, aber garantiert jede Tür öffnete. Murksipfusch übergab dem Kobold einen Laib selbstgebackenes Steinbrot, das man sogar zur Verteidigung nutzen konnte. Und Schlonzo schenkte Shirah ein Töpfchen mit einem Superkleber namens Buhu, den man sich auf die Fuß- oder Schuhsohlen schmierte und damit selbst auf Glatteis nicht ausrutschte.

	Als sich Pennyflax, Shirah und Minky von allen verabschiedet hatten und gerade losmarschieren wollten, hörte die versammelte Mannschaft ein Donnergrollen in der Ferne. Dieses konnte jedoch kaum mit dem Wetter zusammenhängen, da der Himmel nicht nach Gewitter aussah. Vielmehr rumorte der Donner aus dem Nordwesten herüber und klang nach einer Explosion.

	Olf deutete zum Horizont, wo ein rotes Leuchten im Herbstnebel aufflackerte, und grunzte: »Vulkan!«

	Auch Fauch stieß sein bedrohlichstes Fauchen aus, und da klackerten bei Pennyflax die Münzen: Der Feuerberg war ausgebrochen und schleuderte seine Lava in den Himmel. Verzwurbeldingst, dachte er. Sulferion macht Ernst und lässt Pyros den Drachen aus seinem Thronsaal unterm Berg frei!

	Mit einem unheilvollen Gefühl im Nacken verließen die Freunde Garstingen und traten eine Reise an, wie sie noch nie zuvor zwei Kobolde und ein Rotzling angetreten hatten.

	



	




	Glutadern des Krieges

	*** 4 ***

	

	Drei Stunden vor Pennyflax’ Aufbruch, tief im Feuerberg:

	Der Mann mit den Spitzohren und den weißen Haaren begann vor Wut zu zittern. Sein Gesicht verzerrte sich, und über seine graue Haut züngelten Flammen, so dass er wie ein zwei Meter großer Teufel wirkte, der aus dem Höllenfeuer empor gestiegen war. Noch während seine Augen rot aufglühten, stieß er einen Schrei aus, der die Grundfesten des Vulkanbergs erschütterte.

	Sulferion brüllte seine Goblin-Kommandeure an, dreizehn Elitekrieger, die sich ehrfürchtig vor ihrem Meister in den Staub warfen, weil sie seine Anordnungen missverstanden hatten. Zur Strafe packte der Hexer einen von ihnen im Genick, hob ihn hoch und ließ ihn so lange die Hitze seiner Flammenaura spüren, bis der Grünhäuter zappelnd um Gnade winselte. Anschließend erklärte er den Arbeitsvertrag seines Untertans für aufgelöst, warf ihn hinaus und rief den Anführer der Elitekrieger nach vorne.

	»URMOG! Warum muss ich meine Befehle ständig wiederholen?! Diese Katapulte sollten schon längst aus dem Berg geschoben werden! Wenn deine Leute unfähig sind, unsere Arbeiter-Trolle anzuweisen, suche ich mir neue Kommandeure … UND DANN WIRST AUCH DU ERSETZT!!!« Vor Zorn schleuderte der Hexer einen Feuerball gegen die Wand des Tunnels, in dem er mit seinen Leuten stand. Ein Transporttunnel, der vor Hochbetrieb aus allen Nähten platzte, da etliche Goblins und Trolle Kriegsgerät nach draußen beförderten.

	»Meister müssen das entschuldigen«, grunzte Urmog kleinlaut und zog seinen Lendenschurz hoch, was die daran befestigten Rattenschädel zum Klappern brachte. »Trolle konnten Katapulte nicht durch Ausgang des Feuerbergs rollen, weil Katapulte zu breit gebaut wurden.«

	»Dann lass das Tor vergrößern!«, fauchte Sulferion. »Muss man euch denn jede Kleinigkeit erklären?


- Ende der Buchvorschau -
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